
9.  Kopfgeldjäger

„Wir müssen unsere Geheimnisse behalten, Lars. Damit nicht noch mehr durcheinander kommt. Du hast Tolmes Ring gefunden. Als Du mir das so offen sagtest, hast Du mich beinahe gelähmt. Für mich ist es schon so lange her, daß es mir kaum noch wirklich erschient und für Dich ist es erst vor kurzer Zeit geschehen. Niemand konnte es vermeiden und wir sind alle gefesselt an unsere Schuld. Es ist Torons Kalkül, daß wir uns nicht befreien können.“

„Toron? Wer ist das?“

„Deine Fragen werden mich quälen!“

„Du mußt es mir sagen!“

„Wir kommen dann dahin, wohin wir nicht wollen.“

So seltsam, daß sie sich jetzt weigerte, mir mehr zu sagen. Schließlich hatte sie zuerst und ganz unbedrängt von mir enthüllt, aus einer anderen Zeit zu sein. Und so konzentrierten sich meine Gedanken auf bedrohliche Beziehungen zwischzen einem Jahrhundert in ferner Zukunft und meiner Zeit, für die ein ‘dunhill’-Feuerzeug Symbol geworden war. Was so harmlos begann, weil ich an ihr Gefallen gefunden hatte und sie mich nicht ablehnte, das hatte jetzt ein ganz anderes Flair. Wer sie mit diesen Waren versorgte, Zigaretten und auch Parfüm, der mußte doch reisen und auch reisen in meine Zeit, aus der die Produkte stammten, die man Berena brachte. Deshalb rauchte ich schweigend und der nackte Körper neben mir wurde mehr und mehr fremd.

Sie sagte: „Toron kannst Du nicht zwingen. Auf Toron kannst Du nicht warten. Er kündigt sich nicht an. Dieses Laster - weißt Du - manchmal hänge ich durch, längere Zeit, bis er wieder etwas bringt oder bringen läßt. Eigentlich ein harmloses Laster. Aber ich hänge durch und Toron kommt nicht. Nur selten prüft er, ob ich noch hier bin, ob ich in meinem Exil verläßlich bin. Ob ich nichts unternehme gegen Toron Gapardo und seine Mutter.

Doch zum ersten Mal wage ich jetzt, einen der Pläne Torons zu durchkreuzen, obwohl Kirke mir abgeraten hat. Wie unbehaglich ich mich dabei fühle, kannst Du nur ahnen. Ich wollte Dir aus der Hand lesen, Lars. Nun müssen wir es eben so bereden: Offen und nackt, unverstellt und unvorsichtig. Was Torons Plan ist, kann man nur ahnen.“

„Du hast gewußt, daß ich komme?“

„Du und Shuma und Delgante.“

„Was weißt Du von beiden?“

„Sie reisen, Lars. Sie sind bereits weit fort.“

„Wieso?“ frug ich, weil ich mich weigerte, es zu begreifen.

Und da sie dachte, ich würde es jetzt begreifen, umarmte sie mich. Sie machte es sehr sanft und als sie es dann sagte, war es nicht mehr überraschend.

„Sie sind vielleicht schon am Meer. Ihr Vorsprung ist größer geworden. Vor Dir und vor Elschannan. Und warum? Weil ich es so wollte.“

Mich wunderte, wie wenig zornig ich dann mit Berena sprach. Ich war sanfter als angebracht zu ihr, weil ich sie attraktiv fand und nicht grob zu einem Wesen sein konnte, das sich wohl nur deshalb mit mir in das Bett gelegt hatte, um Shuma und Delgante einen Vorsprung von einigen Tagen zu verschaffen. Meine linke Hand lag wieder auf ihrer Brust und meine Lippen waren ihrem Ohrläppchen sehr nahe. Ich sah an ihrem Bauch herab und die hellen Haare zwischen ihren Beinen waren noch naß von meinem Sperma. Ich hätte sie erwürgen sollen und war zärtlich zu ihr. Diese Runde des Spieles hatte ich verloren und es kümmerte mich nicht.

Welcher Zufall hatte mich zu Berena geführt? Oder sollte ich - wie die Berena bekannten Etrusker - an die Macht der Götter des Schicksals glauben? An die schöne Athrpa mit den Flügeln wie die Engel und dem Lorbeerkranz? Zufall? Berena war hier - mag sein Exil oder nicht - am entscheidenden Schnittpunkt von Zeit und Weg.

„Warum hast Du nicht geschwiegen?“

„Von den Etruskern?“

„Von anderen Zeiten?“

„Was wirst Du mir jetzt glauben, wo Du weißt, daß ich berechnend war? Du wolltest sehr gern eine Affäre mit mir und Du hast mir gefallen und vielleicht wollte ich auch wissen, wie sehr Du wirklich in Shuma verliebt bist. Ist es wichtig für Dich, ob es mir gefallen hat?“

Sie sagte es ganz ohne Ironie. Es war viel Zärtlichkeit in ihren Worten und ich sollte dankbar sein für diese Momente der Freude, die meinen Gedanken an Verfolgung und Gewalt eine Pause gestattet hatten. Ich hatte mich immer für einen friedlichen Menschen gehalten. Ich sagte ihr, ihr gern gefallen zu wollen.

„Du bist aber hinter Shuma her und das ist der Köder, den man kennt. Sie ist schön. Schön und schnippisch und sie weiß sich zu helfen. Delgante hat Dein Gold und Du hast jetzt zwei Motive, ihn zu erledigen. Du bist vielleicht in deinem Wesen nicht brutal - aber Du hast schon einige Brücken hinter Dir abgebrochen in dieser Zeit. Sag mir ehrlich: Wenn Du sie gefunden hast - was fängst Du dann mit ihr an?“

Ich zuckte mit den Schultern.

„Ist Sex nur dann großartig, wenn es wie Jäger und Beute ist? Seid ihr Männer immer so? In jeder Zeit? Also gut - Du hast sie. Und dann?“
Was sollte ich darauf antworten?

„Nimm an, Du hast Shuma. Nimm an, Du hast auch das Gold wieder. Du hast dann einige Möglichkeiten und du bist gebildet genug, daß Du über diese Zeit mehr weißt als viele, die in ihr geboren sind. Die Griechen werden siegen - 1184. Sidon wird zerstört in diesem Jahr. Wenn Du sehr neugierig bist, kann das Jahr vor Trojas Untergang für Dich Versuchung sein. Aber wie willst Du zurück?“

„Vor Troja - da treiben sich einige von euch herum, vermute ich.“

„Troja hat für deine Zeit viel Glanz - nicht wahr?“ meinte sie etwas ironisch.

„Es ist etwas Besonderes. Es muß etwas Besonderes sein. Danach folgen drei Jahrhunderte Dunkelheit und dann kommen die, denen meine Kultur ihre Geburt verdankt. Dann sind die Griechen da. Und diese Burschen haben es schon damals gewußt. Eratosthenes begint seine Zeitrechnung mit Trojas Fall - 1184. Es muß etwas um Troja  sein und ihr habt eure Hand im Spiel. Vielleicht sogar Toron, wenn er denn euer Häuptling ist. Deshalb wird wohl schon von euch jemand da sein. Die Förderer und vielleicht auch die Verhinderer. Eben die Götter.“

Sie lachte jetzt. Sie tat, als wäre dumm, was ich sagte. Aber ich war schon überzeugt, daß es so oder so ähnlich war. Wenn ich die Zeit manipulieren kann, dann an den entscheidenden Stellen. Dann jetzt, wo ganz plötzlich die Eisenzeit begann und der Aufstieg Europas. Auch Berenas Etrusker hatten daran ihren Anteil.

„Hast Du die Etrusker gemacht?“ frug ich sie.

„Da waren wir noch ganz jung“ antwortete Berena. „Noch unschuldig.“

Aber sie kam jetzt zu dem, was ihr wichtig war. Sie sagte nämlich: „Die Frau in deiner Zeit ist mir ähnlich und vielleicht war es gut, daß ich mit Dir geschlafen habe, wenn ich Dich an sie erinnere. Du willst zurück. Ich kann dir helfen. Siehst Du, ich kann Dir helfen!“

Und mir war klar, daß sie mehr über Shuma und mich wußte und über das, was eine Verbindung zwischen Shuma und mir in einer anderen Zeit bedeuten mochte. Mehr wußte über Kirke und Ranon, Toron und Tolme, als sie mir je sagen würde. Bei Zeitreisen war Lüge erlaubt. Was sie mir sagte, war vernünftig und sie gestand mir zu, den Wunsch zu erfüllen, den ich von Anfang an hatte, als ich in dieser Zeit gestrandet war. Sie bot mir einen Weg zurück, wie auch immer er real aussehen mochte. Mit ihrem eigenen Gerät? Mir war klar, daß Shuma dann in einer für mich unerreichbaren Zeit verschollen wäre, nähme ich das Angebot Berenas an.

Meine Gedanken bewegten sich wie das Fallen einer taumelnden Münze in der Luft und noch war völlig unbestimmt, welche der Seiten oben liegen würde, käme sie auf der Erde zur Ruhe. Dann sagte Berena brutal: „Auch sie hat nur zwei Titten. So wie ich, so wie Deine Frau. So wie jede!“

Außer, daß ich in Shuma verliebt war. Verliebt? Wie sehr? Verliebt oder in meiner Ehre gekränkt? Eher so, daß ich mir nichts anderes vorstellen wollte, als Shuma zu umarmen. Ich wollte sie einfach haben, sei es vernünftig oder nicht. Ich hatte sie gehabt und wichtig war nicht, sie überhaupt zu bekommen, sondern sie wieder zu bekommen, weil sie mir verloren gegangen war. 

„Die Rhone herab zur See? Wohin will sie?“

„Und Du?“

„Wohin sie, Berena?“

„Weiter überlegst Du nichts?“

„Nein“ sagte ich.

Und damit war es klar. Mochte es Berena betrüben und enttäuschen, damit war es klar. Keine Intrige Berenas in Torons Plan. Oder war dies Torons Plan? Was auch immer - weiter nichts als die Frau zu verfolgen verlangte ich, der meine Zuneigung zu Berena mehrere Tage Vorsprung gegeben hatte und dsie ich trotzdem noch einzuholen hoffte. Ich fühlte mich freier nach dieser Entscheidung, von mehr Zuversicht erfüllt als vorher. Mehr und mehr war egal geworden, was ich aufgeben mußte. Es war nicht das Abenteuer - es war eher der Wunsch, die zu finden, die mich manipulierten und ihre Pläne zu durch-kreuzen; aus eigener Initiative zu durchkreuzen und nicht weil Berena so fürsorlich war.

„Dann bist Du doch der, für den man Dich hält“ behauptete sie. „Einer der Täter. Und aus ganz eigensüchtigen Gründen.“

„Sind sie bei Kirke? Pentagramm statt Halbmond?“

„Das weißt Du bereits?“

„Über Kirke? Ein Priester in Stonehenge ist ganz exaltiert, wenn er an sie denkt. Kirke mit den Widdern. Nimmt sie auch echte? Oder nur Männchen, als Widder verkleidet?“
Sie spürte wohl die beginnende Schärfe in meinem Tonfall und meinte sacht: „Wollen wir wirklich darüber reden, wer von uns wen ausnutzt? Es hat mir gefallen, es hat Dir gefallen. Wenn du es denn unbedingt willst - warum soll ich Dich hindern? Du bist erwachsen. Sage aber nie, ich hätte Dich nicht gewarnt. Du hast alle Möglichkeiten der Rettung, wenn du dich mir anvertraust. Wenn nicht, dann ist es Dein Risiko. Und - wie Du dir vorstellen kannst - ein tödliches Risiko.“

Dann sah sie mich an, als hätte auch sie einen Entschluß gefaßt. „Du liebst diese Frau, die dich wirklich ausnutzen wird. So, wie sie alle ausnutzt, die ihr begegnen. Sie liebt auch Delgante nicht. Vielleicht keinen. Ich weiß aber, daß sie schwanger ist. Vielleicht wußte ich das früher als sie selbst. Schwangere Frauen sind eher geneigt, sich jemanden zu suchen, der sich um sie kümmern kann. Jemanden, der verläßlich ist und dem sie vertraut. Der auch toleriert, daß es vielleicht nicht sein Kind ist, daß sie in ihrem Bauch herumträgt. Du weißt ja, mit welchen Männern sie vor einem Monat ungefähr geschlafen hat. Es sind eine ganze Menge. Wenn Du Gold brauchst, sollten wir darüber reden.“

*

Ich würde Berena zuviel fragen, bleibe ich noch länger. Zu viele ungeduldige Fragen ohne Antwort. Wir würden uns quälen und damit wollte ich meine Erinnerung an sie nicht belasten. Vielleicht - so hoffte ich - könnte ich so immer noch zu ihr zurück, würden meine Pläne zerschellen wie ein Boot in der Brandung am harten Felsen. Ich leistete mir daher den Luxus, von ihr mit Stil zu scheiden, so daß sie an mich denken mochta als etwas Geheim-nisvolles, an etwas, das kurz vorbeikam und der Erinnerung hauptsächlich ein Lächeln entlockte. Daß sie am nich denke als einen Mann, der die Rätsel des Lebens selbst löst.

Deshalb gab ich ihr auch am Morgen das Geschenk, kleine goldene Ohrringe wie ein Halbmond. Mit einem Teil von Kwurics Gold hatte ich sie bezahlt, als ich sie vor zwei Tagen bestellte. Sie meinte, daß ich ihr doch dafür nichts schenken müsse. Sie dachte sogleich an die anderen Frauen in ihrem  Gasthaus, die für sowas arbeiteten.

„Ich gebe es Dir nicht dafür“ sagte ich leise, „sondern für Deine Ratschläge.“

„Ich war ganz egoistisch“ sagte sie. „Dich einige Tage in Lyon festzuhalten wäre mir auch anders gelungen, als mit Dir in das Bett zu gehen.“
Ich spürte ihren Atem an meiner Wange. Ich sagte ihr, daß ich wollte, daß irgendetwas sie an mich erinnert. Wir küßten uns lange vor aller Augen und ich ließ die Ohrringe in ihre Hamg gleiten und sie schloß die Hand und behielt sie und ihre Zunge in meinem Mund war der letzte Moment von Zufriedenheit und Ruhe, bevor ich in das Abenteuer aufbrach um Shuma zu suchen und dabei die Pläne des mächtigen Toron zu fördern oder zu stören.

*

Endlich legte das Schiff ab, fuhr die Rhone herab, dem Mittelmeer zu. Ich hatte eine Art Kabine ähnlich der aus Sabtechas Schiff, mit einem dichten Vorhang vom Deck abgetrennt. Die andere bezogen zwei gemütliche Ägypter, deren Ladung Wollstoff im Bauch des Schiffes transportiert wurde. Sie verstanden zwar nur wenig tartesisch, aber wir kamen doch über dies und das in ein zwangloses Gespräch. Sie hatten einen ausgezeichneten Wein und diesen Nachmittag lernte ich wieder die angenehme Seite der kosmopolitischen Bruderschaft der Händler kennen.

Mein Siegel - wie üblich an einer Schnur um den Hals hängend - fanden sie zwar etwas bizarr, aber interessant. Dann stellte sich heraus: Einer von ihnen kannte Melathys aus Tyrins. So hatten wir Gesprächsstoff und ich konnte ihnen genauere Informationen über den geheimnisvollen Bernstein liefern. Sie bnenutzten das griechische Wort für diese Ware: ‘elektron’.

Ich saß mit den beiden da und ließ den Fluß vorbeiziehen. Ich dachte nicht an Silke, kaum an Berena und nur selten an Shuma. Ich nahm eine Zigarette aus der Schachtel, die die Frau aus der Zukunft mir gegeben hatte und begann sorglos zu verbrauchen, was ich irgendwann ohnehin wieder entbehren mußte, weil mein geringer Vorrat mehr nicht zuließ. Die Ägtypter sahen mit Verwunderung, wie ich den Rauch in die Luft blies und die Kippen sorglos über Bord in den Fluß warf.

Die erste Nacht schwatzten und tranken wir durch, saßen im Heck des Schiffes in der warmen Septembernacht und gaben den Sternen neue Namen.

*

Ein Hafen auf Sardinien. Ich war auf dem Weg zu Agarfu, dem Reeder, um meine Weiterreise zu organisieren. Da verhielt ich meinen Schritt. Wie konnte man so sorglos sein? Mächtige Frauen aus dem Clan der Zeitreisenden machten sich die Mühe, ihm einen Vorsprung vor seinen Verfolgern zu geben und er vertrödelte ihn an diesem Kai. Ich lugte durch den Vorhang aus Keramikperlen und faßte meinen Entschluß.

Ich beobachtete den Mann, der mein Gold besaß und die Frau, die ich wieder haben wollte. Delgante feilschte um eine Passage. Ich zog das Schwert noch auf der Straße und trat schnell hinter ihn. Ich drückte Delgante die Spitze der Bronzewaffe zwischen die Rippen, so daß sein Gewand sich rot färbte. Das war aber nur die Warnung.

„Du bist unvorsichtig!“ meinte ich und er: „Lars?“

„Wieviel hast Du noch?“

„Über hundert.“

„Drei kannst Du behalten, dann sind wir quitt.“

Ich drückte das Schwert noch einen Millimeter tiefer in sein Fleisch. Er sagte: „Ich habe es nicht hier. Es ist bei Shuma. Hier habe ich nur die vier für die Passage.“

„Wohin, Delgante?“

„Ägypten? Lybien? Zum Kämpfen? Keine Angst, Lars. Ich suche den Tod nicht. Sie war die erste Liebe und man sagt bei uns, das verwunde nur.“

„War?“

„Ich nehme sie nicht mit.“

„Das überrascht mich.“

Ich drückte das Schwert noch etwas tiefer. Er tat aber so, als beeindrucke ihn das wenig. „Du willst sie immer noch?“ meinte er. „Du willst diese Nutte immer noch? Ich dachte, Du bist hinter dem Gold her.“

 „Hinter beidem.“

„Kennst Du Elschannan?“ meinte er dann.

„Den Weinhändler? Mag er ihr folgen wie ein Wiesel ...“

„Nur seinetwegen bin ich noch hier. Daß es Dein Schwert ist, beruhigt mich geradezu. Ich fürchtete schon, Imke hätte mich aufgespürt. Elschannan ist nur grausam. Aber Imkes Jäger sind wirklich gefährlich. Sie nehmen sie auch als Tote. Zieh’ Dein Schwert zurück und ich sage Dir, was passierte. Vertrau mir! Du kannst mir vertrauen. Ich schwör es dir beim Schlitz von Shuma, die wir gemeinsam gefickt haben.“

Sicher, so etwas verbindet. Und Agarfu schien ebenso erleichtert, daß es in seinem Büro nicht zu einem Kampf kommen würde. Dann schob Delgante seine langen Haare zurück und zeigte mir die linke Wange. In groben Schnitten war in das Fleisch ein Zeichen eingeritzt, die Wunden begannen gerade zu verheilen. Der phönizische Buchstabe H, der als Vokal auch wie E gebraucht wurde. Elschannan?

„Wenn sie beobachten, daß Du mit mir redest, werden sie von nun an hinter Dir her sein. Ich habe geschwiegen. Aber es brachte nichts. Shuma hat sich Elschannan anheim gegeben. Sie hat ihm ein Versprechen gegeben, sie schrieb einen Brief. Der liegt jetzt im Clubhaus der phönizischen Händler. Weißt Du, daß sie mir vorgeworfen hat, es wäre ein Fehler, daß wir allein nach Lyon gingen?“

„Das war ein Fehler!“ grinste ich.

„Wer konnte das mit Elschannan ahnen? Und Imke. Wir müssen vorsichtig sein. Auch auf Dich ist eine Belohnung ausgesetzt. Nur dreißig - nicht zweihundert wie jetzt auf sie.“

Während er mich vorsichtig zu dem Haus führte, in dem Shuma versteckt war, erfuhr ich also folgendes: In Lyon waren sie nur kurz und nicht bei Berana. Das wäre zu bekannt. Sie fuhren unauffällig mit einem langsamen Flußschiff, das getreidelt wurde und nicht gerudert. Noch bevor sie das Meer erreichten, überholte sie das schnelle Schiff von Elschannan. Sie konnten an Land fliehen und vorerst entkommen, aber nun wußte man ja, wo ungefähr sie waren. Es war ihnen dann gelungen, ungesehen bis hierher zu kommen, aber hier hatte man ihn aufgespürt, als er in der Stadt war. Er hatte also nicht preisge-geben, wo sie war. Elschannan erzählte dann von einer weiteren Gefahr: Imke eben. Und Imke war es angeblich egal, ob sie Shuma lebend bekam oder tot. 

Da faßte Shuma ihren Entschluß. Eben hatte er den Brief abgegeben. Elschannan konnte also jeden Moment kommen, um sie abzuholen. Deshalb ginge er nur noch einmal zu ihr, seinen Anteil des Goldes zu holen. Dann würden sie sich trennen. 

„Und sie geht voller Ergebenheit in Elschannans Gefangenschaft?“

„Sie hofft, irgendwann zu entkommen.“

„Viel Glück!“ lachte ich. „Das kann man sicher anders regeln.“

Bis zum bewußten Haus sahen wir keinen Verfolger. Die Tür im Obergeschoß war verschlossen, deshalb klopfte Delgante das verabredete Zeichen. Wieder war in meinem Magen des Rumoren verwirrender Gefühle und neben den Empfindungen, die aus Verliebtheit und Begehren rührten war auch der Ärger, daß sie mich mit ihm verlassen hatte. Aber ich hörte sie nur lachen und dann das Geräusch, mit dem der schwere Schlüssel die Schloßfeder zurückspannte. Die Tür schwang auf und ich sah sie wieder.

Sie war ganz nackt. Sie blendete mich damit. Ihr Lächeln und ihre Nacktheit konnten entwaffnen. Drei Wochen hatte ich sie nicht gesehen und jetzt, als sie vor mir stand, in diesem Moment, fiel alles ab an Unmut und Vorbehalt ihr gegenüber. Trotzdem schloß ich die Tür wieder zu.   

 Aus dem Lichtloch knapp unterhalb der Decke fiel die Nachmittagssonne auf sie. Das Tal zwischen ihren Brüsten ein heller Schatten. Sie leistete sich ein Lächeln. Die Rundung ihrer Hüften klar durch das Licht begrenzt, so vollkommen. Mein einziger Wunsch war, sie zu berühren. Also zog ich ihre Schultern an mich und küßte sie. Ihre Lippen solange auf meinen bis wir wieder mehr atmen mußten. Sie lächelte mich an, als hätte sie mich nie verlassen.

„Was machst Du - so nackt?“

„Ich habe oaniert wie eine Blöde. Ich glaubte, Elschannan holt mich gleich.“

„Elschannan wird Dich nicht holen“

Plötzlich war sie sehr ernst geworden. Shuma erzählte wie Elschannan - früher einmal Handelspartner von Sabtecha - sie in seinem Haus in Byblos mit einer solchen Gier mit ein paar anderen Gästen überfallen habe, während Sabtecha betrunken schlief, daß sie diese Erinnerung noch lange verfolgte. Sie trank von dem Wein und sagte auch, sie tränke zuviel seitdem sie wieder in Ländern wären, wo es Wein gäbe. Sie schliefe dann besser. Mit dem Wein in ihr quäle sie das Gedächnis nicht. Ob ich das verstände?

Ich unterbrach nun ungeduldig und auch Delgante schien keine Zeit mehr verlieren zu wollen. Wir redeten ihr zu, sich anzuziehen und einzupacken. Sie würde mit mir fliehen. Sie lachte etwas fiebrig und frug ironisch, ob ich besser kämpfen könne als Delgante. Elschannan und das Leben wäre wohl ein geringeres Übel als Verfolgung und Tod. Das hätte sie längere Zeit überlegt und sich nun entschlossen. Während ich begann, ihr zu sagen, daß dies Unsinn sei, versuchte man, die Tür zu öffnen. Als es wegen des Schlosses nicht gelang, klopfte man. War es harmlos? War es Elschannan?  Oder Imke? Wir schwiegen wie verabredet. Dann zogen Delgante und ich die Schwerter. 

      Er ging zum Lichtloch und zog sich am unteren Rand mit den Armen hoch, damit er nach draußen sehen konnte. Zwei Bewaffnete ständen im Hof des Hauses, sagte er uns leise. Wieviel Leute mochte Imke engagiert haben? Denn daß es Phönizier waren und daher eher Elschannans Leute, davon redete Delgante nicht. Ob sie alles beisammen habe, frug ich Shuma. Und daß sie sich zusammenreißen möge. Nun ginge es um Freiheit und Leben. Wieder klopfte es ungeduldig und wir hörten leise Stimmen.

Ich sah fragend zu Delgante. „Drei Stimmen“ meinte er. „Eine Frau, zwei Männer.“ Also mindestens drei und offenbar auch die, die wir befürchteten. „Shuma?“ hörten wir von außerhalb und ich erkannte die Stimme von Imke. Flüsternd beredeten wir, wie wir agieren wollten. Ich gab Shuma meinen Dolch, sah aufmunternd in ihr Gesicht..

Diese Tür ging nach innen auf. Deshalb schien es den Leuten vor ihr erfolgverspre-chend, sie aufzubrechen. Beim ersten Mal ächzte das Holz nur, aber splitterte noch nicht. Die Drehzapfen oben und unten hielten stand, ebenso das Schloß. Wir zählten: Fünf Schritte, der Anlauf. Mit Glück öffneten wir im rechten Moment. Er warf sich dagegen und von der Hemmung des Schlosses befreit schwang die Tür in den Raum, der Mann stolperte zwischen uns. Mir schien es wirklich eine Gunst des Glücks, in in dieser wehrlosen Lage zu haben und ein Gebot der Notwehr, dies zu nutzen. Mit dem blutigen Schwert in der Hand wandte ich mich um. Delgante focht mit einem anderen Mann und Schuma und Imke standen sich gegenüber. Imke war kleiner als die, die ich liebte. Ich traute ihr schon zu, Imke zu überwältigen, doch zur Sicherheit half ich mit einem brutalen Faustschlag gegen Imkes Schläfe. Dann stellte ich mich an die Seite von Delgante.

Der Mann war zäh und trickreich, vorsichtig versuchte er, unsere möglichen Angriffe auszurechnen und er parierte geschickt. Ich dachte, wenn es uns gelingen würde, ihn an die steile Treppe zu drängen, nähmen wir ihm den Halt. Doch diese Gefahr war dem Fremden bewußt. Ich hoffte nur, daß nicht auch noch die anderen beiden auftauchen, die im Hof des Hauses unseren möglichen Fluchtweg abschneiden sollten.

Sein selbstsicheres Grinsen machte mich doch nervös. Schließlich hielt ich eine überraschende Taktik für wirkungsvoll. Alle drei vertrauten wir diesen spitzen Schwerten aus Bronze. Warum nicht eine entlegenere Kampftechnik, als diese Zeit kannte. Als er einen Meter vor der Treppe stand und uns sein Schwert entgegen wirbelte, sprang ich überraschend mit beiden Füßen gegen seine Knie. Er kam ins Wanken, und Delgante - schnell entschlossen - tat es mir nach. Er stürzte die steile Treppe herab und blieb benommen unten liegen. 

„Die Sachen!“ rief ich Shuma zu und jeder nahmen wir ein Bündel. Dem Benommenen am Fuß der Treppe entwand ich das Schwert, das er immer noch reflexhaft umklammerte. So liefen wir aus dem Haus und irgendjemand rief uns hinterher, daß wir noch irgendetwas bezahlen sollten.

So liefen wir zu Agarfu. Ich frug ihn nach einem Schiff, das nicht phönizisch sei und das vielleicht noch heute auslaufen würde, so schnell wie möglich, und dessen Kapitän vertrauenswürdig sei. Und ob er uns Schutz stellen könnte gegen die fremden Verfolger, die diesen friedlichen Hafen zu einem Räubernest machten. Er hätte doch sicher gewisse Verbindungen?

Der Händler und Reeder meinte, für ihn reise ein Grieche mit dem Namen „Marnanai“, der Zermalmer. Übermorgen ginge das Schiff nach Kreta und wenn wir inzwischen in einer Ecke seines Warenlagers warten würden, dann ginge das. Wieviel es mir denn wert wäre?

„Und wenn Elschannan hier auftaucht, der Weinhändler, dann hast Du uns nie gesehen.“ Er meinte, daß er blind wäre wie eine Assel, schweigsam wie ein Fisch. Der Wein von Elschannan werde ohnehin überschätzt, sei viel zu teuer. Deshalb gingen wir drei zu dem angewiesenen Platz.

Als uns niemand mehr zusah, teilten wir das Gold. Ich meinte zu Delgante, ein Drittel für ihn sei doch angemessen angesichts unserer Kampfgemeinschaft. Shuma und ich wären schließlich zwei und ich hätte das Gold dem Tempel geraubt. Nach einigem Zögern war er einverstanden und er verließ uns mit seinen wenigen Habseligkeiten, um auf sein Schiff nach Libyen zu gehen. Er nahm nur kurz von Shuma Abschied und daß er jetzt so beherrscht auf sie verzichten wollte, das konnte nur bedeuten, daß er entweder keine Chance mehr sah, mit ihr zu entkommen oder daß ihn irgendetwas an ihr maßlos geärgert hatte. Er hatte sie vorhin als Nutte bezeichnet.

Als wir uns auf dem harten Boden und mit den wenigen Fellen und Decken eingerichtet hatten, sprach sie von den Daimonen, die ihre Gedanken verfolgten, von Yegors Quälereien und ihrer Angst und ihrer neuen Angst, weil man sie auch hier noch verfolgte, dsenn damit hätte sie nicht mehr gerechnet. Wie auf dem Schiff Sabtechas roch sie nach ägyptischen Parfüm, ne nach Stimmung Thymian, Lavendel, Myrrhe oder Pfefferminze. Ihre Haare rochen nach irgendetwas, mit dem sie sie gewaschen hatte. Auch jetzt waren ihre Augrernlider türkis gefärbt. Alles, um Elschannan zu beeindrucken? Sie war beinahe nackt aus dem Schlafraum des Fürsten Yegor geflüchtet, nur mit ihrem Schminkköfferchen. Symbiose?

Und Delgante? Schon beim Diebstahl meines Goldes hätte sie sein Handeln nur geduldet und darauf bestanden, daß er mir die Waffen und etwas Gold beließ. Sie meinte, sie wäre nur mit ihm gegangen, weil sie in den Tagen um meine Sicherheit fürchtete. Ich selbst hätte ja gesagt, daß es bis Lyon nicht mehr weit sei und in welcher Richtung sie reiten müßten. In Lyon hätte er sie wie eine Gefangene gehalten. Er sei überaus besitz-ergreifend und sie hätte ihre Rettung bezahlt. Die ganze Zeit sei sie seine Geliebte gewesen und wenn er es nicht ertragen konnte, daß ich auch bei ihr lag, so sei dies nicht ihr Problem. Sie hätte noch nie Ausschließlichkeit versprochen. 

*

„Auf einem Schiff bin ich erträglicher“ sagte Shuma. Der Wind blähte das Segel aus blauem Stoff und von unserer Heckkabine konnten wir den Sonnenuntergang sehen, wenn wir über die Bordewand nach Westen spähten. Danach zog ich den roten Vorhang zu und das würde wohl als das Zeichen interpretiert werden, daß die Passagiere nun nicht mehr gestört werden wollten. Wir segelten nach Westsüdwest, denn er wollte durch die Straße von Messina in das Ionische Meer. Sein nächster Hafen wäre wohl - so vermutete ich - die Insel Ustica.

„Ich bin also jetzt frei“ sagte sie sanft. „Ich gehöre niemandem mehr. Nicht Sabtecha, weil er mich verkaufte, nicht Yegor, weil ich ihm entfloh, nicht Delgante, weil ich ihm zu gefährlich wurde. Warum sollte ich Dir gehören? Etwa wegen dem Papier?“

„Wegen dem Gold, das ich habe und wegen der Möglichkeiten, die ich kenne.“ sagte ich. „Und ist es nicht möglich, daß Du jemanden liebst?“
„Das geht Dich nichts an!“ schloß sie ihr Inneres ab.

Ich dachte aber, daß es Sabtecha wäre, der Großkaufmann aus Tyrus. Ich dachte auch, daß sie es noch nicht verwunden hätte, daß er sie so schäbig losgeworden sei. 

„Wenn Dir das nicht über die Lippen kommt, werde ich davon anfangen. Dein Problem ist, jetzt einen Mann mit viel Gold an Dich zu binden. Vielleicht mehr Gold, als ich habe. Vielleicht deswegen Elschannan? Einen, der sein Leben mit etwas anderes fristen kann, als gegen Gold zu kämpfen wie Delgante. Jemanden mit Verbindungen. Selbst wenn ich nicht derjenige bin - ich kann Dich zu jemandem bringen. Wann zuletzt hast Du Deine Regel gehabt? Noch auf Sabtechas Schiff? Noch sieht man nichts, aber Du weißt es natürlich. Delgante, Yegor, Sabtecha, ich, vielleicht Chlota, einer von Azrubaals Männern beim Astartefest - such es dir aus. Ich will nicht weiter anfangen, über Liebe zu reden. Liebe macht es zwar einfacher, aber nötig ist sie dazu nicht.“

„Du meinst, ich bekomme ein Kind. Dann beobachtest Du sehr genau. Gut Lars. Wenn Du in mich verliebt bist, ist das allein Dein Risiko. Ich ahne, was Du meinetwegen tun würdest. Aber Du mußt nicht nur mutig sein. Das war Delgante eher noch mehr als Du. Du mußt schlau sein. Und ich auch. Bisher war alles Spielerei. Jetzt bin ich eine Geächtete und das Verderben folgt mir und allen, die mich begleiten. Irgendwann ist dein Gold aufgebraucht. Und dann?“

Es war nicht Shuma, die mich ausnutzte. Sie folgte nur dem Instinkt des Weibchens. Es waren diese Leute aus der Zukunft, denen ich nicht ausweichen konnte und die mich - wie die bezaubernde Berena - ganz direkt kontrollierten. Deshalb hatte ich mich an den verlockenden Körper von Shuma gehängt, um in ihrer Begleitung das Rätsel zu lösen. Ein Rätsel, das diese Mächtigen doch nur stellten, wenn sich seine Lösung mit Verhängnis und Tod verband. Ich fühlte nur die lange Kette, an der ich hing. Auf See spürte ich sie mehr als in Frankreichs wäldern. Dort, so glaubte ich, war ich ihnen eine Weile entkommen. Hier fühlte ich wieder die unsichtbaren Augen, wo nichts zwischen mir und dem Himmel war. Wußte Sabtecha nicht doch mehr? Waren die Anstöße der Realität des Zukünftigen die Peitschenhiebe, die mich vorwärts trieben? Der Gedanke an Tolmes Ring beunruhigte mich stets.

Schwankte das Verhältnis zwischen Shuma und mir auf dieser Reise auch zwischen Momenten aufmerksamer oder leidenschaftlicher Zärtlichkeit und plötzlich entgegen-tretender Gereiztheit, so gewöhnten wir uns doch an die Ruhe der Nächte, wenn wir nebeneinander schliefen. Sanfter als sonst war sie im Schlaf. Ich lag lange Stunden wach neben ihr, sie an mich geschmiegt. Daß sie so ruhig und ausgeliefert schlief, straften manche ihrer Worte am Tage Lügen. Rührt nicht auch ein großer Teil  der Zufriedenheit von Männern über ihre Frauen daher, daß sie genug Vertrauen zu ihm hat, in seinen Armen unbeschwert zu schlafen.

Sonst sagte sie Dinge wie, daß ich nicht sie liebe, sondern das Bild von ihr, daß ich mir gemacht habe. Nun ja. Was ist das Bild, das man sich von einer macht, die man liebt? Es steuert das Bewußtsein zumindest so wirkungsvoll wie das, das man real durch sie erfährt. So ist eben das Bild, das man in seinen Gedankem mit sich herumträgt, zu wichtig, um es zu ignorieren.

Beim Raub des Gerätes von Ranon und auch bei Berena hatte ich mich zweimal entschieden. Ich hatte nicht den Weg zurück gewählt, sondern die Sehnsucht nach der Umarmung Shumas hatte es unausweichlich gemacht, daß ich entgegen aller Vernunft in dieser Zeit geblieben war und mich mit ihr treiben ließ, ohne Ziel, ohne Plan und wenn es denn das von ihr erträumte Dilmun sein sollte - ich käme schon mit ihr.

Sollte ich denn wagen, sie in meine eigene Zeit zu bringen? So trug unsere Beziehung schon das Ende in sich wie das Kücken im Ei. Ich dachte in diesen Tagen mehr an Silke als vorher. Ich dachte, daß ich Shuma nur zu kurze Zeit die Sicherheit bieten konnte, die ich versprach. Doch ohne sie? 

Ich sagte ihr irgendwann, von weit her zu kommen. Sie meinte, dies zu wissen, weil Sabtecha viel von mir gesprochen hatte. Als von Geheimnissen umgeben, als aus einer anderen Zeit. Das sich vorzustellen, wäre nicht einfach. Aber wenn es denn diese schwarzen Geräte gäbe? So hielt Sabtecha mich für wichtig, wenn so viel Aufwand um meine Person gemacht würde, von den Mächtigen, die wie göttergleich wären. Doch bisher hätte ich meine besonderen Fähigkeiten noch nicht offenbart. Und es könne sie auch nicht beruhigen, daß ich so wichtig sei. Hinter ihr her seien die Schergen dieser Zeit und hinter mir die anderer Zeiten. Sarkastisch meinte sie, deshalb passen wir gut zusammen.

Der goldene Ring an meiner Hand sei das Zeichen einer Frau und irgendwann war ich auch genervt genug, Silkes Namen zu nennen. Ich sei froh, sie jetzt zu haben, so analysierte Shuma. Aber zurück wolle ich zu der, deren Ring ich trüge.

„Wirf’ ihn in das Meer!“ sagte sie. Ich lehnte das ab. Ihr Wunsch wäre absurd.

„Mit dem ganzen Herzen bist Du nicht dabei.“ sagte sie. „Darum rede lieber nicht von Liebe. Du willst mit mir in das Bett. Warum auch nicht? Aber den Ring behältst Du. Ich richte mich also darauf ein, daß es nicht lange dauert mit uns.

Unfreundliche Männer, sie erschrecken mich jetzt und jemand wie Du ist vielleicht das, was ich jetzt brauche. Du bist zwar verliebt, aber Du vergißt Deine Grundsätze nur halb und deshalb kann es mit uns nichts weiter werden.“

So in der Art sprach sie manche Abende mit mir, leise das Geräusch des hinter dem Heck zusammenschlagenden Wassers. Doch lag sie später in meinen Armen, wie ein Kind zusammengerollt und in meiner Hand eine Strähne ihres Haares, spielerisch um einen Finger gewickelt, dann dachte ich beruhigt über mein Verderben nach. Ich hatte sie - aber wie sollte ich sie behalten? Trotzdem hatte sie sich mir anvertraut. Sie hatte nicht das Beste gewählt, sondern mich. Das ließ mich hoffen, ich wäre ihr zumindest sympathisch.     

  Also sprach ich von Zeitreise und ob sie diesen Weg nehme wollte. Dann wären nicht mehr die das Problem, die sich Yegors Belohnung verdienen wollten, sondern weit mächtigere Personen, deren Pläne ich nicht kannte. Dann tausche sie die bekannte Gefahr gegen unbekannte Verhängnisse. Und um so etwas zu wagen, müsse man viel mehr wissen als mir jetzt bekannt sei. Denn daß ich hier wäre, läge in der Absicht von Menschen, deren Motive mir unbekannt seien. Von einigen wußte ich die Namen: Ranon, Berena, Kirke und Toron, ihr Anführer. Ich vermutete daher, es könnten nicht sehr viele sein, die das Reisen in der Zeit beherrschen, wenn Berena so bekannt mit Toron schien.

„Berena in Lyon? Die das Gasthaus hat, das Delgante zu auffällig war?“

„Du kennst sie?“
„Man hat davon erzählt. Sie ist schon lange in dieser Stadt. Man sagt, über zehn Jahre. Lars, denk doch einmal nach! Wenn sie eine dieser Zeitgöttinnen ist - wenn sie frei ist, zu reisen, wohin sie will - warum bleibt sie solange an einem Ort?“

„Sie sagt, sie sei eine Verbannte. Und sie ist gut informiert. Sie hat auf mich gewar-tet. Sie hat mich aufgehalten.“

„Mit schönen Augen?“ Ich stritt es nicht ab. „Ist sie anders wie andere Frauen? Nein, nicht? Sie ist eine ganz normale Frau und hält Dich auf, damit ich entkommen kann. Aber Du läßt dich nicht beirren. Trotzig fährst Du hinter mir her. Du vergnügst Dich einige Tage mit Berena, bis dir einfällt, daß es doch ganz großartig wäre, wieder die Aufmerksamkeit dieser Leute auf mich zu lenken. In Elschannans Harem hätte ich unauffällig verschwinden können. Warum dulde ich, daß du bei mir bist? Ich muß verrückt sein.“  

Am Morgen lehnte sie bleich an der Reeling und übergab sich. Selbst die verschlafen nonchalante Bewegung, mir der sie sich den Mund abwischte, hatte etwas von der Eleganz einer Raubkatze.
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